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Briefe
AN DIE

HERAUSGEBER
DIE SEITE DER LESER

Verehrte Herren!
Wissen Sie, wie ich mir Sie, sehr

verehrte Herren Herausgeber des « Schweizer-
Spiegel », vorstelle Verzeihen Sie, bitte,
zum voraus den hässlichen Pluralis, der
folgen.wird: Ich stelle mir Sie nämlich als
so eine schweizerische Art Diogenese vor.
Auch Sie « suchen Menschen ». Und ich
glaube, dass Ihr Suchen sogar mehr Erfolg
haben wird als dasjenige des alten
Griechen, denn Sie kaprizieren sich nicht darauf
in einem Fasse zu wohnen, bildlich
gesprochen.

Es freut sich schon jetzt auf Ihre nächsten
Entdeckungen in aller Sympathie Ihr

Dr. Alb. K. in G.

Lieber « Schweizer-Spiegel » .'

Der Artikel von Hilde Furer mutet mich
•so seltsam heimelig an. Das ist Bernerart,
echte, bodenständige Bernerart. Nicht, dass
ich etwa alles gutheissen möchte, was Hilde
Furer schreibt und treibt. Ich halte es auch
mit unserm Herrn Pfarrer, mit dem ich über
die Sache geredet habe; um das Volk kennen

zu lernen, müsse man nicht aus jedem
Tüpfi mitessen helfen. Ich finde, dass eine
Lehrerin nicht in den Stall gehört und da
den Jungburschen betlen hilft; auch braucht
sie keine Kälber zu häuten und beim Kalben

mitzuhelfen. Ich bin zufällig grad eine
Bauernfrau, auch Emmentalerin, und kenne
genannte Sachen auch, zwar jassen kann
ich nicht, auch nicht Kälber häuten; aber
die Arbeit auf einem Emmentalerbauernhof,
die kenne ich auch und übe m'ich täglich
darin; aber von einer Lehrerin möchte ich
vieles, was ich mithelfe, nicht getan wissen.

Aber lebhaft begrüssen würde ich es, wenn
unsre Lehrer und Lehrerinnen auch so mit
uns leben, lieben und leiden würden, wie
es Hilde Furer tut. Sie ist ein Ideal und
steht einzig da. Es könnte so manches
Missverständnis behoben werden, und manche
Prügelei würde unterbleiben.

Zum Satz über das Schnapselend möchte
ich mich ebenfalls noch äussern. Es gibt
wirklich Weiler in unsrer Gegend, wo man
sagen muss, dass jeder Neuhinzukommende,
wenn er nicht einen festen Charakter und
eine liebe, verständige Frau daheim hat,
dort versinken müsse. Doch sind diese Weiler

gottlob vereinzelt. Der Grossteil unsrer
Bauern ist nicht so. Das andre aber kommt
ziemlich häufig vor, dass. wenn einer
betrunken ist, ihm ein andrer zu einem Schundpreis

etwas abkauft, und so Familienväter
um ihr gutes, schwerverdientes Geld kommen,

ja selbst um ihr Heimwesen. Es wäre
wohl Zeit, dass dieser grossen Not in
richtiger, verständiger Art, Weg geschaffen
würde.

Und nun mit herzlichem Gruss.

Frau M.

Sehr geehrte Redaktion

Was einer Ihrer Kritiker einst geschrieben

: « Zu wenig Literatur » das ist ja
gerade Ihr Vorzug. Wir Schweizer werden
ja von allen Seiten überschüttet mit «

Literatur », bis es uns schlecht wird. Die
wollen wir gar nicht, sondern — Wirklichkeit

und Tageslicht. Das haben Sie glücklich

erkannt

Pfarrer A. Michel, Märstetten.
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Os/s/»^s //errs«/
IVisssn Lis, vis iok mir Lis, sskr vsr-

skrts Osiasn OsrausZebsr âss « Lokvsi^sr-
Lpis^sl », vorstelle Vsr^siksn Lis, bitts,
!sum voraus àsn kässlioksn Oluralis, àsr
kol^sn virà ^ Iok stelle mir Lis nämliok als
so sins sokvsi^sriseks àt Oio^snsss vor.
àok Lis « sueksn Nsnseksn ». Ilnà iok
xlaubs, àass Ikr Luoksn so^sr inskr OrkolA
kabsn virà als àasjsniAs âss altsn Oris-
oksn, àsnn Lis kaprizieren siok nickt àarauk
in sinsm Oasss zu voknsn, bilàliok As-
sprooksn.

Os krsut siok sokon jstzt auk Ikrs näokstsn
OntàsokunZen in allsr L^mpatkis Ikr

Or. ^b. X. n»

Oisksr « 8c/Mslssr-8?isAs^ » /
Osr àtiksl von Oilàs Oursr mutet miok

so ssltsam ksimsliA an. Oas ist Lsrnsrart,
eokts, boàsnstânàiZ's Lsrnsrart. Niât, àass
iok stva allss xutksisssn möokts, vas Oilàs
Oursr sokrsibt unà trsibt. Iok kalts ss auek
mit nnssrm Osrrn Okarrsr, mit àsin iok über
àis Laods xsrsàst kabs; um âss Volk ksn-
nsn zu Isrnsn, musse man niât aus jeàsm
?üpki mitssssn kslksn. Iok kinàs, àass sins
Oskrsrin nickt in àsn Stall Askört unà àa
Äsn àunAbursoksn bstlsn kilkt; auek brauekt
sis ksins Oâlbsr zu käuten unà beim Oal-
ksn mitzukslkon. Iok bin zukälliA Araà sins
Lausrnkrau, auek Ommsntalsrin, unà ksnns
Zsnannts Lasksn auek. zvar jasssn kann
isk niskt, auek nivkt Oälbsr käuten; aber
àis Arbeit auk sinsm Ommsntalsrbausrnkok,
àis ksnns iok auek unà übs m'iok tä^liok
àarin; absr von sinsr Oskrsrin inöskts iok
vislss, vas iok mitkslks, niekt ^stan visssn.

Vber lsbkakt ds^rüsssn vûràs iok ss, vsnn
unsre Oskrsr unci Osdrsrinnsn auek so mit
uns Isbsn, iisksn unà lsiàsn vilràsn, vis
ss Oilàs Oursr tut. Lis ist sin làsal unà
stskt sinîUA àa. Os könnts so manokss Uiss-
vsrstànànis bskoksn vsràsn, unà manoks
Orii^slsi vûràs untsiblsibsn.

Aum Latz übsr àas Loknapsslsnà möekts
iek miok sbsnkalls nook äusssrn. Os xibì
virkiiok ^Vsilsr in unsrsr bikAsnà. vo man
saAsn muss, àass jsàsr Nsukin^ukommsnàs,
vsnn sr niokt sinsn kssten Okaraktsr unà
sine lisbs, vsrstânàiAS ?rau àaksim kat,
àort vsrsinksn müsss. Oook sinà àisss ^Vsi-
Isr gottlob vsrsin^slt. I>sr Orosstsil unsrsr
Lausrn ist niekt so. Das anàrs absr kommt
öismliok käuki^ vor, àass. vsnn sinsr bs-
trunksn ist, ikm sin anàrsr ^u sinsm Lokunà-
prsis stvas abkaukt, unà so ?amiksnvätsr
um ikr Autss, sokvsrvsràisntss Ksià kom-
men, ja selbst um ikr Hsimvsssn. bis värs
vokl Xsit, àass àisssr grossen Not in riok-
ti^sr, vsrstanàiAsr àt, Vi^eA Assokakksn
vûràs.

lànà nun mit ksr?Iioksm Kruss.

U.

8s/ir Ase/!rts KsÄa/ctio??.'

^Vas sinsr Ikrsr Nritiksr einst Assokris-
bsn « ?u veni^ kitsratur » àas ist ja
Asraàs Ikr Vor^u^. IVir Lodvàsr vsràsn
ja von allen Lsitsn übsrsoküttst mit « ki-
tsratur », bis ss uns seklsokt virà. Ois
vollen vir ^ar niokt, sonàsrn — IVirkliok-
ksit unà OaZesliokt. Oas kadsn Lis Alüok-
liok erkannt!

.à. Mâsi,
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